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PREDIGT ZUM FEST DER DARSTELLUNG DES HERRN, GEHALTEN 
AM 2. FEBRUAR 2020 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„DIESER IST ... ZUM ZEICHEN DES WIDER-

SPRUCHS BESTIMMT“
Wir begehen das Fest der Darstellung des Herrn, der Einführung Jesu in den Tempel. Früher sprach man von Jesu Opferung oder von Mariä Lichtmess oder auch von Mariä Reinigung. Das Fest der Darstellung des Herrn reicht weit zurück in die Geschichte der Kirche. Am Ende des 4. Jahrhunderts wurde es bereits in Jerusalem gefeiert. Knapp drei Jahrhunderte später begegnet es uns auch im Abendland. 
Auf biblischen Ereignissen beruht dieser Festtag, auf der Heiligung der Erstgeburt und auf der Reinigung der Mutter, die entsprechend dem jüdischen Brauch am vierzigsten oder am achtzigsten Tag festlich begangen wurden, die Reinigung der Mutter am achtzig-sten Tag, wenn sie ein Mädchen geboren hatte. Daher ist das heutige Fest gleichzeitig ein Herrenfest und ein Marienfest. Seit der Liturgiereform nach dem II. Vatikanischen Konzil versteht man es primär als Herrenfest und knüpft damit wieder an die ursprüngli-che Tradition an. 
Die Heiligung der Erstgeburt erfolgte in Erinnerung an den Auszug Israels aus Ägypten, aus dem Land der Knechtschaft. Weil Gott in der Nacht zuvor die Erstgeburt der Ägypter durch seinen Engel geschlagen hatte, deswegen wurde fortan der männliche Erstgebo-rene in Israel als Eigentum Gottes angesehen. Man übergab ihn Gott im Tempel, um ihn dann durch ein Geldopfer auszulösen oder loszukaufen
. Der Preis war etwa der sech-zehnfache Tageslohn eines Arbeiters
. Im strengen Judentum wird die Erstgeburtswei-he, die Auslösung oder der Rückkauf des Erstgeborenen noch heute praktiziert. 
Bei der Reinigung der Mutter, dem zweiten Ereignis des heutigen Festtags, handelte es sich zum einen um die levitische und zum anderen um die kultische Reinigung. Man op-ferte ein Lamm und eine Taube oder, wenn man arm war, zwei Tauben, damit eine junge Mutter, nachdem sie ein Kind geboren hatte, wieder den Tempel betreten konnte. Maria bedurfte nicht der Reinigung, und Jesus bedurfte nicht der Heiligung. Beide unterwarfen sie sich jedoch dem Gesetz, und zwar in Freiheit. Das geschieht nicht von ungefähr. Wenn sich so die größten Gestalten der Geschichte der Menschheit, Jesus von Nazareth und seine Mutter Maria, durch Demut und Gehorsam auszeichnen, wollen sie uns damit die für das Christentum grundlegende Bedeutung zweier Tugenden lehren, die sich heute nicht gerade besonderer Wertschätzung erfreuen, die Bedeutung der Tugend des Gehorsams und der Tugend der Demut.
Schon früh beging man das Fest der Darstellung des Herrn, das Fest Mariä Lichtmess oder Mariä Reinigung, als den ersten Einzug des Königs Christus in die heilige Stadt und in den Tempel, in das einstige religiöse Zentrum des auserwählten Volkes. Daran erin-nern uns zwei Riten des heutigen Tages, die Weihe der Kerzen und die Lichterpro-zession. Die Lichterprozession ist in besonderer Weise ein Bekenntnis zu dem göttlichen Erlöser, den man in den Tempel geleiten und dem man die ihm gebührende Ehre erwei-sen will. Darum nennen wir diesen Festtag noch heute Mariae Lichtmess.

Durch die Weihe werden die Kerzen zu Sakramentalien. Zum Gebrauch der Menschen ge-weiht, sollen sie uns die Gesundheit des Leibes und der Seele schenken. Und sie tun es, wenn wir Gott vertrauensvoll bitten.
Nicht die stolzen Vertreter des Volkes, die hochmütigen Etablierten, erkennen das Kind, das in den Tempel getragen wird, als den Gottgesandten, sondern zwei unbedeutende al-te Menschen, die Prophetin Hanna und der prophetisch begabte greise Simeon, die Gott dienten, bei Tag und bei Nacht, wie es heißt, die Gott dienten mit Fasten und Beten. Unbedeutende Menschen erkennen das Kind damals als den Gottgesandten, als den Me-ssias. Das ist heute nicht anders. Der Stolz, die Überheblichkeit, die Selbstgefälligkeit und die Selbstzufriedenheit verblenden heute nicht wenige in Kirche und Welt. Allein, diese Untugenden beeindrucken die Menschen in der Gegenwart mehr als die Tugenden der Demut und des Gehorsams.
Voll Begeisterung und in großer Seligkeit nimmt Simeon das Kind, in dem er den Messi-as erkennt, in seine Arme. Die Verheißung, die er empfangen hat, hat sich erfüllt. Nun kann er im Frieden sterben.

In seiner Seligkeit kennzeichnet er das Kind als das Licht des Volkes Israel und als das Licht der Heiden und als Zeichen des Widerspruchs und spricht so gewissermaßen das Abendgebet seines Lebens. Er hat den Messias gesehen, den Erlöser, darum kann er gelassen sterben. Der Lobgesang des Simeon ist die eigentliche Mitte des heutigen Evangeliums. Der Name Simeon, der in Israel nicht selten war, bedeutet Erhörung. Könn-ten wir uns mit diesem Simeon identifizieren, wäre das eine große Gnade. 

Der fromme Greis ist hochbetagt wie die Prophetin Hanna, die als Witwe beinahe über als Jahrzehnte ihrem verstorbenen Ehemann die Treue gehalten und ihr Leben gänzlich in Gottes Hände gelegt hat. Sie, eine wunderbare Frau, bestätigt das Zeugnis des Greises, wenn sie einstimmt in den Lobpreis des Simeon. Das neugeborene Kind und zwei alte Menschen, das ist ein Motiv, das immer wieder die Künstler inspiriert hat.

Die Heiligung des Kindes erinnert uns an unsere Taufe. Wir alle sind Gottgeweihte durch die heilige Taufe. Dieser Adel verpflichtet uns. Nicht uns gehören wir, sondern Gott. Es gilt, dass wir das wieder gewissenhaft bedenken. 
Stets ist die Kerze, vor allem die brennende Kerze, die zum Fest der Darstellung des Herrn gehört, ein Sinnbild Christi gewesen. Uns ermahnt sie, mit dem Licht eines guten Wandels Christus, dem Herrn, entgegenzugehen, wie ihm im Gleichnis die klugen Jung-frauen mit brennenden Lampen entgegengingen. Das bedeutendste Dokument des II.  Vatikanischen Konzils, die dogmatische Konstitution über die Kirche, beginnt mit den Worten „Christus ist das Licht der Völker“, lateinisch: „Lumen gentium Christus“. Dass wir dieses Licht in die dunkle Nacht der Welt tragen, darauf vertraut Gott. Dazu hat er uns berufen.

Wenn sich Jesus und Maria dem Gesetz unterwerfen, kündet sich darin bereits das Lei-den des Messias und seiner heiligen Mutter an. „Er (Jesus) war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz“, erklärt später der heilige Paulus (Phil 2, 8). Die Passion des Erlö-sers liegt in der Konsequenz seines Wirkens. Der greise Simeon stellt fest: „Dieser ist zum Fall und zur Auferstehung vieler in Israel bestimmt, und er wird ein Zeichen des Wi-derspruchs sein“. Er will damit sagen, dass an ihm, an Christus, die Geister sich schei-den. Das ist bis heute so. Wer nicht für ihn ist, der ist gegen ihn. Neutralität ist hier nicht möglich. Das zu meinen, ist eine verhängnisvolle Täuschung, Selbsttäuschung oder auch Fremdtäuschung. Viele betrogene Betrüger ziehen heute durch das Land und ver-wüsten die Stadt Gottes.

In Christus ist das Heil erschienen, aber von seiner Person geht zugleich eine unheilvolle Wirkung aus. Entweder nehmen die Menschen Ärgernis an ihm, lehnen ihn ungläubig ab und werden schuldig an ihm, oder sie nehmen ihn gläubig an und gelangen zum Heil, zum Frieden und zur Auferstehung.

Wenn der Messias heute nicht mehr zum Ärgernis wird in der Welt, dann müssen wir uns fragen, ob der, den wir verkünden, nicht ein anderer geworden ist, ob wir den Wein der Offenbarung Gottes nicht mit dem Wasser der Esoterik oder des Zeitgewistes vermischt haben.
Von der Ablehnung, die der Erlöser erfährt, ist aufs Ärgste seine Mutter mitbetroffen. Wie kein anderer Mensch ist sie einbezogen in den Widerspruch gegen ihren göttlichen Sohn. Daran erinnert der fromme Simeon mit den Worten: „Deine  Seele wird ein Schwert durchdringen“. Immer ist es so, dass das Schicksal des Kindes mit besonderer Intensität von der Mutter mitempfunden wird. In den Worten des greisen Simeon erhält das Bild der „Mater dolorosa“, der Schmerzensmutter, bereits inmitten der von der Freude geprägten Kindheitsgeschichte des Messias seine Konturen.

Wir erkennen hier, dass das Bild der schmerzhaften Mutter, die den toten Sohn auf ihrem Schoß trägt, schon in die Anfänge Jesu und des Christentums zurückreicht. Für uns ist das ein Appell, dass wir uns in unserem Leiden mit Christus und mit seiner heiligen Mutter verbinden. Was könnte uns wirksamer trösten in unserem Leid als das Bewusst-sein, solche Leidensgenossen zu haben?
*
Wie einst Maria und Joseph das Kind der Verheißung in den Tempel trugen, so sind wir alle, die wir auf den Namen des Kindes getauft und gefirmt sind, berufen, den Erlöser in unsere Welt zu tragen, seine Zeugen in der Welt zu sein. In ihm hat die unendliche Liebe Gottes Gestalt angenommen. Dennoch erspart er uns nicht die Entscheidung. Bis zum Jüngsten Tag ist er ein Zeichen des Widerspruchs, scheiden sich die Geister an ihm, gibt es keine Erlösung für uns ohne die Entscheidung für den Erlöser. Amen.
Vgl. Josef Schmid, Das Evangelium nach Lukas (Regensburger Testament, Bd. III), Regensburg 31955, 73 - 79.

� Ex 13, 2. 15; Num 18, 16. 


� Ex 34, 19 f.





